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Heimkehr. 


Roman von Gertrud Weymar⸗Hey. 
(4 Fortſetzung). Machdruck verboten.) 


Sie ſtrich ſich mit der harten Hand über die Stirn. 
Was war denn das? Sie hatte doch nichts getrunken, 
nur Kaffee, allerdings reinen Bohnenkaffee, ſtark wie 
Gift; das war die einzige Verſchwendung, die ſie ſich 
leiſtete. — Sie ſtieg empor bis in das Dachgeſchoß. Dort 
traf ſie den Martin, der vor dem Schlafraum der jungen 
Magd lauerte und lüſtern durch das Schlüſſelloch lugte. 
Das hatte gerade noch gefehlt! Sie packte ihn unſanft 
an der Schulter, und der ertappte Rieſe mit dem 
winzigen Gehirn erſchrak ſo heftig vor ihr, daß er zitterte. 
„Marſch ei's Bette!“ Sie zog ihn, der keinen Wider⸗ 
5 ſtand leiſtete, zu ſeiner Kammertür, ſchob ihn hinein, 
I ſtieß ihn bis vor das Bett und ſchloß die Tür von außen 
ab. Das geſchah wortlos und jo raſch, daß Martin den 

Mund noch nicht aufgetan hatte, als alles ſchon vorüber 
war. Sie wartete noch kurze Zeit. Als ſie ihn dann 
ſchnarchen hörte, dehnte ſie aufatmend die mageren, 

ſehnigen Arme, — jetzt war ihr wieder wohl, — und 

ging auch zur Ruhe. a 
Sonſt war der Sonntag für die beiden Menſchen im 
Mohhäuſel immer ein rechter Feſttag geweſen. Stefan 
war ja nicht nur, ohne es zu ahnen, ein Künſtler in 
3 ſeinem Fach, ſondern auch ein rechter Lebenskünſtler, dem 
ö die kleinen Freuden wie Blumen unter den Händen er⸗ 
f blühten. In der guten, ruhigen Wärme ſeines Weſens 
gedieh alles, — Menſchen, Tiere, Pflanzen, — und ſelbſt 

die lebloſen Dinge bekamen ein anderes, freundlicheres 

Ausſehen. ; 

Voll Freude war Marie darum ſtets am Sonntag 
aufgewacht. Heute lagen die Erinnerungen an das Er⸗ 
lebte und die Angſt vor dem, was noch kommen würde, 

ſchwer auf ihrer Seele. Dabei ſtand ein wundervoller 

Herbſttag draußen vor dem Fenſter. Kein Wölkchen wob 
über dem Kamm; ſogar die Schneekoppe ſtreckte frei und 
keck ihr ſpitzes Silberhaupt in die zarte Bläue des 
Morgenhimmels. So ſauber und blank und klar lag die 
Welt da, — die lichtgraue, weißgefleckte Bergkette mit 
dem ſilbernen Saum, die dunklen Wälder davor die 

feuchtgrünen, glitzerndbereiften Wieſen, vereinzelte Laub⸗ 
bäume im gelbroten Blätterkleid, beſonders ſchön ein 
| paar ſchlanke Birken aus Marmor und dem flirrenden 
\ Gold. Dazu war es faſt windſtill, daß man das metal⸗ 
: liſche Plätſchern des Baches drüben in den Wieſen hörte. 

Nur von Zeit zu Zeit ſtieg der luſtige Morgenruf der 

Hähne, die ſich von Gehöft zu Gehöft antworteten, ſchmet⸗ 

ternd, wie eine Fanfare, in die Luft. = 
Stefan war ſchon unten im Hof. Er hatte noch 
weniger Ruhe und Schlaf gefunden, als die erſchöpfte 
Marie. Site hörte ihn jetzt mit dem Hunde reden, der 
dann immer mit wackelndem Stummelſchwänzchen eifrig 
und aufmerkſam um ihn herum war und von Zeit zu 
Zeit ein helles Blaffen ausſtieß, als wollte er ſeine 
1 darüber bekunden, daß „Herrchen“ heute zu 

ale blieb. Dabei warf er doch auch heute manchmal 
einen verächtlichen Seitenblick, der zugleich etwas Me⸗ 


N 


8 


PPP 0 


A 


Pr a * 


— 


2 


+ Unterhaltungsbeilage zum „Poſener Tageblatt“ + 


Poſen, den 7. November 1928. 


. 


8 
EN 


ger 


Stunde 


2. Jahrg. 


lancholiſches hatte, auf den bunten Hofhahn. Er konnte 
den aufgeblaſenen Burſchen mit der ſchrillen Stimme 
und den vielen gackernden Weibern nicht leiden und 
hatte ihn doch im vorigen Jahre oftmals erbärmlich her⸗ 
umgejagt, ja ihm ſogar einmal eine grünſchillernde 
Schwanzfeder ausgeriſſen, nur damit er „a brinkel“ von 
ſeiner protzigen Sicherheit verlieren ſollte. Jetzt konnte 
er nicht mehr daran denken; der Burſche mit dem ſcharfen 
Schnabel wäre über ihm geweſen. 

Und er mußte überhaupt anfangen, ſeine Kräfte zu 
ſchonen. Wenn er jetzt tobte und hetzte, kam ihm zu⸗ 
weilen ein Würgen in den Hals, als wäre ihm da ein 
Knochen ſtecken geblieben und verſetzte ihm den Atem, 
Er war halt ſchon „a ahles Hundel“. Das Jungvolt 
hatte keinen rechten Reſpekt mehr vor ihm. Betrübt 
ſenkte ſich der ſtattliche Schnauzbart, der ſonſt in ſeiner 
ſtrammen Stacheligkeit dem gelben Hundegeſicht mit den 
blanken, ſchwarzen Augen ſo etwas drollig Kühnes gab. 
— Aber lange blieb der Froh nicht traurig. — Er ge⸗ 
hörte ja nicht zu den großen Zweibeinern, die ihren 
Kummer meiſt gern hegen und zärteln; er war nur ein 
einfältiges, braves Hundegemüt, allen bunten und er⸗ 
freulichen Eindrücken der Außenwelt aufgetan. Die 
milde Wärme der Sonne tat ihm wohl, wie die Witte⸗ 
rung Herrchens, ſeine ſtreichelnde Hand und ſeine ver⸗ 
traute, tiefe Stimme. Und ſchließlich war es doch eigent⸗ 
lich unter ſeiner Würde, ſich mit dem ſchillerndgeſchwänz⸗ 
ten Prahlhans da drüben einzulaſſen. — „Kikerikitii!“ 
Wie grell und aufreizend einem das durch den Körper 
fuhr! Froh ſtreckte ſich ſprungbereit und knurrte. Aber 
aus Herrchens ſtreichelnder Hand kam ein Strom von 
Beſchwichtigung. „Ruhig, Froh, ruhig! Es hilft gar 
nichts, wenn man knurrt!“ — Der Hund lief entſpannt 
davon, und der Mann atmete tief, dehnte Bruſt und 
Schultern, um die Laſt zu lockern, und lächelte wehmütig: 
„Wahr iſt's, Stefan, es hilft zu garnix, wenn man 
knurrt!“ — — 8 

Als Marie herunterkam, loderte ſchon ein luſtiges 
Feuer im Herd und auch der Ofen in der Stube war 
angeheizt, wie es Sonntags in der kühlen Jahreszeit 
immer geſchah. Marie fröſtelte und ſah blaß und elend 
aus. Aber ſie war beinahe froh darüber, daß ihr körper⸗ 
liches Befinden einen Vorwand dafür bot, auf den ge⸗ 
wohnten Kirchgang zu verzichten. Ihr graute vor den 
Leuten, die inzwiſchen wohl von Pauls Rückkehr er⸗ 
fahren haben würden. Und ihr graute auch vor dem 
Gotteshaus, an deſſen Altar ſie beiden Männern Treue 
gelobt hatte — „bis der Tod euch ſcheidet“. Sie hatte 
bisher in einem kindlich klaren Verhältnis zu ihrem 
Gott geſtanden. Auch durch den Krieg und Pauls ver⸗ 
meintlichen Verluſt war das nur vorübergehend getrübt 
worden. Sie hatte, wie die meiſten Frauen, hingenom⸗ 
men, was ihr auferlegt worden war, und geduldig ge⸗ 
tragen, was, wie det Paſtor ſagte, „nach dem uner⸗ 
forſchlichen Ratſchluß Gottes“ geſchah. Jetzt wurde ſie 
um erſten Male an Gott irre. Wie war nun ſein Wille? 

as ſollte ſie tun? Ihr Herz, ihre zärtliche, tiefe 
Frauenliebe waren bei dem Manne an ihrer Seite bei 
Stefan. Ihr Mitleid ging mit Paul. Und ihr Gewiſſen 
flatterte ruhelos von dem einen zum anderen. 

Sie erſchrak, als Stefan ihr erklärte, daß er heute 
vormittag nach S. hinunter müßte; er hätte es Carl 


Him verſprochen. Pauls drohende Worte „Einer von 
uns beiden iſt zuviel auf der Welt“ hallten der ge- 
ängſtigten Frau noch in den Ohren, und ſie wollte ihn 
nicht gehen laſſen. Aber er beſchwichtigte ſie: „Mirzl, 
das hat er halt jo im erſten Zorn gejagt. Geh', wer 
wird denn ſo etwas Schlimmes von einem Menſchen 
denken. Wenn er ruhiger geworden iſt, muß er doch 
einſehen, daß ich auch nix dafür kann.“ Stefan ſchüttelte langſam den Kopf. „Das muß 

Sie gab ſchließlich ſeufzend nach. Daheimbehalten ich Marie überlaſſen, ob fie ihn anhören will.“ 

konnte ſie ihn ja doch nicht. Wenn er heute nicht ging, „Stefan, du kennſt den Geier nicht. Der iſt⸗ ein 
ſo ging er doch morgen beſtimmt wieder an ſeine Arbeit. wahrer Mephiſto. Er wird an ihr Gewiſſen appellieren, 
Sie ſchickte ihm wenigſtens Froh nach. „Geh' Froh, — ihr Mitleid mit dem armen Kerl, dem Vogt, wecken.“ 

geh, mit Herrchen!“ Stefans Fäuſte ſchloſſen ſich. „Das braucht er nicht 
Aber Stefan wehrte ab, als der kleine, gelbe Kerl jerit zu wecken, das iſt ſchon wach, ſeit Vogt geſtern bei 
ihm vergnügt nachgetrollt kam. „Nein, Froh, du bleibſt uns war. Und — das treibt fie von mir fort.“ Sie 
bei Frauchen, damit fie nicht allein iſt. Geh' zurück!“ — ſtanden auf einer Brücke, die über den rauſchenden Zacken 
Froh zögerte unſchlüſſig, drehte den Kopf bald nach dem führte. Feſt klammerten ſich Stefans ſchlanke Hände um 
Hause, bald nach dem Herrn. Befehl ſtand gegen Befehl. das Geländer. Wie das Waſſer da unten giſchtweiß über 
Was ſollte ein braves Hundel da tun? „Froh!“ Die die Felſen ſtürzte mit ſilbertoſendem Gelächter! So 
tiefe, ſonſt fo gute Stimme grollte ſtreng. Und Froh wühlte etwas in ihm, das hervorbrechen wollte in einem 
ſchlich mit geſenktem Kopf wieder nach Hauſe. Als ihn wilden Schrei, in verzweifeltem Gelächter, ein unbän⸗ 

Frauchen auszankte und nochmals nachſchicken wollte, diger, heißer, zorniger Schmerz, der um ſich bik, wie ein 
ſchüttelte er ſich nur und tat, als hätte er ſie nicht ver⸗ wütendes Tier, und den er doch feſſelte und zurückhielt 

ſta nden. SER — in bitterer Scham. Was half es ihm, daß ſeine Ehe 

5 Stefan wurde im federnden Bergabfteigen etwas vor dem Geſetz noch weiterbeſtand, wenn Marie ihm 

leichter zumute. Der Morgen war ſo hell und ſchön. vielleicht ſchon nicht mehr gehörte! 

Friedliche Glockenklänge ſchallten herauf, und die milde, Carl Hirt hatte ſich abgewandt. Er beſaß ein 
blaue Luft ſchwang in dunkelgoldenen Tönen. Denn in weiches Gemüt und konnte keinen Menſchen leiden 
Farben empfand der Maler auch den Klang. Frieden ſehen, am wenigſten einen, dem er ſo von Herzen zuge⸗ 

atmete die Natur, — Sonntagsfrieden. Davor wichen tan war. s a 88 

die Sorgengeſpenſter der Nacht. So eng verwachſen Plötzlich drehte ſich Stefan um. „Verzeih', Carl, 
waren die Marie und er miteinander; das konnte doch aber ich muß jetzt allein ſein.“ 
nicht plötzlich aufhören. Gewiß, auch der andere war Der Aeltere hielt ſeine Hand feſt. „Es iſt jetzt eine 
Maries Mann geweſen. Aber die Fäden zwiſchen ihm ſchwere Zeit für dich. Aber das geht vorüber, Stefan, — 
und ihr waren längſt zerriſſen, verweht, wie das ſilber⸗ wie alles vorübergeht,“ verſuchte er aus ſeiner Erfah⸗ 
weiße Mariengarn, das haltlos in der blauen Luft dahin⸗ rung heraus zu tröſten. 5 4 
trieb. And was das Aeußerliche anbetraf, jo würde ihn Die Augen des Jüngeren irrten verſtändnislos über 
Carl Hirt wohl auch beruhigen können. (Der Schrift⸗ ſeinen grauen Kopf hinweg, als hätte er in einer frem- 
ſteller Carl Hirt, urſprünglich Juriſt, hatte ſich, wie ſo den Sprache geſprochen. : 3 = 
mancher feiner Kollegen, als der Dichter in ihm die Lange noch ſtand Carl Hirt und blickte dem Davon⸗ 
Oberhand bekommen hatte, aus der lauten Großſtadt in eilenden forgenvoll nah. — — Er 
das herrlich gelegene ©. geflüchtet, wo er nun feit Jahren Stefan ſtieg weiter und weiter empor — ohne 
lebte. Er war ein Verwandter von Stefans verſtorbe⸗ 


Zweck und Ziel. Neben ihm rauſchte der Zacken mit 
5 > ne hatte ihm ſchon manchmal einen guten frohem Getöſe zu Tal. In ſeinen Ohren ſang und ſauſte 
Rat erteilt.) 


das Blut. Er war wie auf der Flucht und trug doch 
Auch Carl Hirt hatte von Paul Vogts Rückkehr 


Ser in ſich, wovor er floh. Er lief und lief mit langen 
erfahren. And der väterlich Beſorgte fühlte, daß ſie im Schritten. mit haſtigem Atem den Berg hinauf, ob 
1 Moßhäuſel wohl einen Freund brauchen könnten. 


Vogt den Rechtskonſulenten Geier beauftragt, mit Marie 
zu reden, ſie für ihn zu beeinfluſſen. Ich kenne dieſen 
Geier. Er hat ſchon viel Unheil in unſerer Gegend an⸗ 
gerichtet, indem er die Leute aufeinanderhetzte. Viel⸗ 
leicht wäre es am beſten, wenn du ihm von vornherein 
ganz energiſch das Haus verböteſt.“ 


minutenlang, ſtundenlang, — er wußte es nicht. Die 
Seo kam es, daß ſich die beiden Männer unterwegs Unruhe trieb ihn, der Schmerz peitſchte ihn vorwärts, 
begegneten. „Ich wollte joeben zu euch hineuffommen. bis ſein Blut die Schläfen zu ſprengen drohte und 
Stefan. Alſo der Vogt it zurückgekehrt? Wer hätte bunte Sonnen vor ſeinen brennenden Augen kreiſten. 
das noch für möglich gehalten!!! Taumelnd ſank er auf einen Felsblock am Wege. Nun 
Sie ſchlugen beide unwillkürlich einen Waldweg hatte e⸗ ihn doch erreicht, das Qualvolle, gegen das ihm 
ein, der weder nach S. hinab noch nach dem Mohhäuſel alle Kraft ſeines geſunden Leibes, aller Frohmut ſeiner 
hinaufführte. Was ſie miteinander zu beſprechen hatten, Seele nichts nützte, dem er mit gebundenen Händen 
geſchah beſſer im Freien, als in engen vier Wänden. unterliegen mußte. Was ihm die Hände band war — 
Und ich wollte dich um Nat fragen, Cart, — um das Recht des anderen. Denn auch der war im Recht. 
Auskunft bitten. Welche Ehe gilt nun, unſere oder — Darum durfte er Marie wicht beeinfluſſen. Sie ſollte 
Eure, Stefan, eure!“ 0.000 ‚wählen, frei und unbeeinflußt wählen, wem ſie ange 
Er tat einen tiefen, tiefen Atemzug. Schon fühlte hören wollte. Er erſchrak. Ihre Abwehr geſtern abend 
wie der Stein auf ſeiner Brut ins Gleiten kam, — fiel ihm wieder ein. Hatte fie ſchon gewählt? a 
da ſprach Hirt weiter: „Aber deiner Frau ſawohl wie Die Ungewißheit trieb ihn empor und hetzte ihn 
dir ſteht nach dem Geſetz das Recht zu, eure Ehe inner⸗ zurück, bis er ſein liebes Mohhäuſel klar und deutlich 
halb ſechs Monaten wegen Irrtums anzufechten.“ drüben am Hange liegen ſah. Da wurde er zunächſt 


Er lachte auf. „Das hat doch nichts zu jagen.“ ruhiger. Denn dieſes ſchlichte, graue Haus mit den 
ind er wunderte ſich ſelbſt, daß der Druck auf ſeiner bunten Fenſterläden verkörperte ihm gleichſam all die 


nicht wich. Wenn das Geſetz weiter nichts be⸗ 
Anfechten? Wegen Irrtums anfechten? Er 
en = 


und Marie — — 


mit dem Sportverein in der Berggeiſtvaude war, gr 


ENDE 


Die Beethoven-Sonate. 


Novelle von Roger Regis. 
„47 und 9:56, und 2:58, und 3:61. 1 an und 6 wei⸗ „Sie irren, gnädiges Fräulein. Im teil: ich liebe die 
ee : Mufit. Beſonders das Stück, das Sie Pen ie gefällt mir, 
Franz Martel ſetzte an, zählte weiter und ging dann mit mono⸗ 


N . 5 und ich bin heraufgekommen, um Sie zu fragen, wel Titel 
toner Stimme an das Addieren der nächſten Ziffernreihe. es hat.“ 
Franz Martel war Unterkaſſierer in einem lshauſe der „Es iſt die „Sonate, Pathetique“.“ 
Mailgaſſe. Seine rare und Korrektheit ließen ihn vollauf „Von Mozart, nicht wahr?“ 
dieſes Poſtens würdig erſcheinen und ſein Thef konnte in der Tat „Nein, von Beerhoben.“ 
nur Gutes über ihn ausſagen. Leider aber konnte Franz Martel „Ah! ... Schauen Sie, gnädiges Fräulein, wenn Sie mir 
nicht auch das gleiche von ſeinem Chef behaupten. Das lt, das eine große Freude machen wollten, würden Sie nochmals damit 
er bezog, war zum Leben gerade noch hinreichend, aber um etwas beginnen?“ 
zu erſparen — man muß ja auch an weiter denken —, war er ge⸗ Ä * 
zwungen, fi) Heimarbeit zu fuchen, die er dann ſtets nach dem Einige Wochen find darüber vergangen. Franz Martel hat 
Abendeſſen erledigte. ſich mit ſeiner anmutigen Nachbarin befreundet. nn ſie ein⸗ 
Dieſe Arbeit beſtand faſt ausſchließlich in der Reviſion ‚bon | ander auf der Stiege begegnen, fo grüßt er ſie voll Freude: 
Geſchäftsbüchern. Stundenlang ſaß Franz in ſeinem kleinen „Guten Tag, Fräulein Luzie!“ 
Zimmer von Baaignoles über rieſige Folianten gebeugt und addierte Und ſte antwortet ihm nicht weniger liebenswürdig: 
endloſe Kolonnen. Was hätte er denn ſonſt im Wirbel dieſer „Guten Tag, Herr Franzl“ 
Millionenſtadt, wo er ganz fremd war, die langen Abende kun Dann drücken fie einander die Hände, wie zwei alte Kameraden, 
ſollen? Und dann aus dem Verdienſt, der ihm hier zufloß, konnte] Am Abend ſitzt der. junge Mann immer vor ſeinem Tiſch über 
er auch den Eltern manchmal eine hübſche Banknote ſchicken, feinen den endloſen Zahlenkolonnen und immer hört er über ſeinem Kopfe 
bejahrten Eltern, die fern in einem normanniſchen Dörfchen einſam das Vibrieren des Klaviers. Manchmal regt ihn ja dieſes Spiel 
und kümmerlich dahinlebten. noch auf und er ſtreck die Fauſt gegen die Decke. Gleich aber 
Auch an dieſem Abend ſchwirrten ihm allerhand Kindheits⸗ fallen ihm die großen, ſo ruhig und ſanft blickenden Augen ein und 
erinnerungen im Kopf, während ſeine Lippen unausgeſetzt Zahlen er ſteht im Lichte die braunen Haare, die unter dem Lampenlicht 
goldig erſchimmern. Seine Fauſt fällt da zurück, ſein Zorn ver⸗ 
taucht, er beginnt feine Arbeit von neuem und feine Feder ſchreibt 
Ziffer um Ziffer, während an ſeine Ohren die Töne einer Sonate 
oder eines Walzers dringen. 5 
Seine Gefühle ſind jetzt geteilt zwiſchen ſeiner Wut auf die 
Muſik und ſeiner Sympathie für die reizende Spielerin, fo daß er 
ſich abwechſelnd freut und ärgert. Manchmal, wenn er mit ſeiner 
Arbeit früher fertig wird, ſitzt er lange unbeweglich und denkt. 


ter 


murmelten. 

„6 und 8: 14, und 3:17 f 

Plötzlich aber hielt er inne. Im oberen Stockwerk, gerade über 
ihm, hatte ein wuchtig angeſchlagener Akkord alle Saiten eines 
Klaviers zum Mitſchwingen gebracht und ſofort darauf ergoſſen 
ſich Tonfluten in die Stille des Hauſes. 

„Natürlich, jetzt fängt ſie wieder an! Den ganzen Abend wird 
fe auf ihrem Kaſten herumdreſchen! Es iſt rein zum Verrüdt- 


werden... Nie kann ich in Ruhe arbeiten!“ Er denkt ſoviel, daß er endlich eines Abends, ohne ſich viel 
Aufgeregt ſprang er vom Seſſel und durchmaß mit nerböfen | Nechenjchaft über fein Tun abzulegen, aus ſeinem Zimmer geht, 
itten Zimmer. die Treppe emporſteigt und an der Tür ſeiner Freundin läutet. 


Und als ſie ihm öffnet, ſagt er leiſe und raſch: 

„Fräulein Luzie! Sie find allein und ich bin allein. Möchten 
wir nicht dieſe zwei Einſamkeiten verbinden, möchten Sie nicht 
meine Frau werden?“ 2 

* x 

Dieſen Abend — Franz und Luzie waren ſeit zwei Monaten 
verheiratet — kam der Buchhalter etwas ſpät nach Haufe. 

„Schnell! rief er beim Eintreten ſeiner Frau zu. „Eſſen wir 
ſchnell, ich habe Arbeit mitgebracht und die muß fertig werden.“ 

Luzie küßte ihren Man und beeilte ſich, ſeinen Wünſchen zu 
entſprechen. Sie hatten eine kleine Wohnung gemietet, und zwar 


über dem runden Tiſch eine Hängelampe mit einem Porzellan 


e waren . ſie e Be a 

Aufregung, daß er In wenigen Minuten war bendeſſen vorbei. Kaum hatte 

f zur Tür hinaus, Bi den Es Puder be b zu ſeinen großen 
un e Per 7 8 bere Stockwerk, in⸗ rn, nahm einige Blatt Papier und begann: 

de e e nd 27 und 4:31, und 6 37, und 84 

Um ihren Mann nicht zu ſtören, glitt Luzie auf den Fuß⸗ 


Seſſel von der Stelle zu ſchieben. Selig über dieſe Rückſicht, dachte 
Franz bei der Arbeit: - r 

-Mit meiner Luzie habe ich aber wirklich einen Haupttreffer 
gemacht. Ich beſitze eine Frau, die in jeder Hinſicht reizend iſt, 
und überdies kann ich ruhig ſein: das Klavier ſchweigt jetz: wie 


ein Grab.“ ürdi er irrten ſich ibm die Ziffe 
18, ger verwirrten ſich ihm die Ziffern 
nd gehen. Zwei 


Ich bi 3 Ich wollte... Nun, mit einem 
. ihm nicht recht von der Ha ie 


1 
Wort: Es ift wegen das Klaviers!“ £ 
Wegen des Klaviers?“ f. die 3 Perſon, = 


würde verſtehen. nicht eintreten? bis dreimal mußte er bei jeder Kolonne mit dem Addieren be⸗ 
. es ſich gemüt Nehmen Sie doch bitte . Sein Geift irrte zerſtreut ab, während feine Lippen 
a mein Herr.“ urmelten: 3 : £ 
ſchau in Gegenüb und feine Wut a 245 und 9: 58, nein 54! und 8:61, nein 63, nein 62 
e | FM.geiovzden, Härte er mut, Doris über eknas nad} vıh Tage 


dann zu jeiner Frau: 
ie, willſt du mir einen großen Gefallen erweiſen?“ 
„Gewiß. mein Schatzerl!“ N 
„Setz dich alſo deinem Klavier und ſpiel' mir die Sonate 
von 8 


„Du willſt, daß ich ſpiele, 3 du arbeiteſt?“ 


Nun ja, warum denn nicht Es iſt wohl eine Gewohn⸗ 


Schweige brechen, begann das junge Mädchen: 
.. ſpiele, nicht wahr? 
e müſſen mich ſchon entſchuldigen, ich bitte Sie darum. 
Den ganzen Tag arbeite ich in einem ejalon, und wenn ich 
habe ich keine andere Zerſtreuung, kein 
N e eg Fräulein?“ £ SEE 
Er > 2 5 
ch en Sie en ae kan an Die Jagd in der Kulturgeſchichte. 
Das iſt doch der Zweck Ihres Kommens, Das n nach Tieren gehört ohne Zweifel mit zu den 
der u en a en! So re 5 
fühle, ihn hierher ieben n, e, men einſammeln, war für unſere « 
e cn arten [en Sr fee A De Dias e e ac 
5 a 8 ergnü & * 
und er f es ihr rauben 2 Errötend und ey. 35 eben ee 3 Boden Dein und zu halten und zu 
Ausweg, indem er murmelte: züchten, ging er der Jagd nach. Dieſe war es auch, die den Ver⸗ 


* cheint 2 . ich meine Rechnungen viel ſicherer mache, wenn 
= u n erte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen.) 


- 


in demſelben Hauſe wie früher. In ihrem Speiſezimmer hing 
rm und in einer Ede ſtand verlaſſen und ſtumm das Klavier, 


ſpitzen umher, machte ſich klein, ganz klein, traute ſich kaum einen 


it aus der Zeit, da ich unter dir wohnte, ohne dich zu kennen. 


Ex 


ſtand unfever älteſten Vorfahren ſchärfte. Die Tiere find meiſtens 
ſchneller als der Menſch, viele bon ihnen haben einen wilden 
Da mußte der Menſch ſeine Gedanken an⸗ 
um ſtarke 
benutzt, jo janm! 
ilfsmittel zu be⸗ 
Er fertigte ſich einfache Keulen und Wurfgeſchoſſe an, 


Raubtierinſtinkt. 
ſtrengen und auf Liſten ſinnen. Hatte er im Kampf 
Tiere zuerſt nur einen Stein oder ein Stück Hol 
er jetzt darauf, ſich bei Erlegung von Tieren & 
dienen. 
machte ſich Pfeil und Bogen, um auch 
zu können. So wurde die Jagd, die 
tötete Tiere das Leben zu friſten, 
Schaffung von Waffen und Werkzeugen. Noch 
ſtrengte der Menſch feine Gedanken an, um Tiere zu erlegen; er 
10 Fallen, fertigte Netze an zum Einfangen der Tiere, legte 
Schlingen. =: 
Bald lernte der Menſch auch ein Tier kennen und abrichten, 
das ihm bei der Jagd von großem Nutzen ſein mußte, den Hund. 
Weiter lernte unſer Vorfahr aus der Urzeit noch etwas, nämlich 
dies, daß das Zuſammenarbeiten einer Horde Menſchen von großem 
R Vorteil ſein kann. Großen und wilden Tieren ſtand der Menſch, 
. auch als er ſchon einfache Waffen und Werkzeuge hatte, noch 
Sr ziemlich ſchutzlos gegenüber. Solche Tiere zu erlegen, dazu ge⸗ 
hörten ſchon mehr Kräfte, und es entſtand ein unteres Gemein⸗ 
ſchaftsgefühl, ein gewiſſer Gemeinſchaftsgeiſt. Auch die Ent⸗ 
ſtehung der Kleidung mußte durch die Jagd beeinflußt werden. 
Die Tiere waren oft auf weite Strecken zu verfolgen, die Jagd 
din über ſpitzige Steine durch dichten Wald, über Sümpfe, vorbei 
an dornigem Gebüſch. Da war es gut, ſich die Füße mit Häuten 
zu umkleiden, um den Oberkörper ein Fell zu hängen, den Kopf 
mit einem Stück Fell zu bedecken. Aus dieſer Häutekleidung ent⸗ 
ſtand dann das Ledergewand. Vielleicht iſt auch der Schild aus 
8 Leder als Schutzſtück für die Jagd entſtanden. Weiter iſt es ſicher 
= kein Trugſchluß, wenn man die Heranzüchtung von Haustieren als 
ART eine Folge der Jagdtätigkeit anſieht. Man hatte die alten Tiere 
: getötet, ſchonte jedoch die Jungen, weil ſie noch wenig Fleiſch 
hatten und nahm fte, vielleicht weniger aus Mitgefühl, ſondern 
mehr aus einem ſpieleriſchen Triebe, in die Behauſung auf. Es 
iſt ſehr wohl möglich, daß auf dieſe Weiſe die Züchtung der Haus⸗ 
tieve begann. 
Auch als die Bodenbebauung ſchon aufgekommen war, als die 
Menſchen ſchon Felder beſtellten, Samen in den Boden legten, 
um guf die Ernte zu warten, blieb die Jagd noch die Haupt⸗ 
beſchäftigung der Männer; denn die Beſtellung des Bodens, das 
Säen und Ernten, blieb den Frauen, Kindern und Greiſen über⸗ 
laſſen, Manche Völker, wie die Indianer Nordamerikas, ſind ja 
auch bis zur Entdeckung Amerikas nicht über das Daſein von 
Jägervölkern hinausgekommen, durch die Jagd gewann der Menſch 
auch noch andere Kenntniſſe. Er lernte die Umgebung kennen, 
ſammelte Kenntniſſe über Tiere, Pflanzen und Geſteine, lernte, 
ſich an den Geſtirnen zu orientieren, in ihm entwickelte ſich der 
Spürſinn und vor allem, 1 
er das mächtigſte Lebeweſen der Erde ſei, 
widerſtehen könne. So 
lichen Urſprung erhielt, daß ihre Einführung Göttern und 
Göttinnen zugeſchrieben wurde. Bei den Griechen z. B. war Diana, 
die Tochter des Zeus, Göttin der Jagd; als ſolche trug ſie auch 
noch die Namen: die Jägerin, die Hirſchtöterin und die Pfeilfrohe⸗ 
Auf höher entwickelten Kulturſtufen wurde dann die Jagd 
zu einem Sport der Reichen und Großen. 


Franz Friedrich Werth. 


Notte nde Tiere erlegen 
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Mrz 7 66 
„Minuten der Liebesſehnſucht“. 
Im oberen 
Geſetze nichts zu ſagen haben. 
ihrem Harem noch unbeſchränkte 
zwar grauſame Herren. 
eine Frau, aber ihre Ausbeuter, die mächti 

Frauen genug, und ein bloßer Verdacht der 
dieſe zu furchtbaren Strafen. BE ö a 
Man entkleidet das junge Weib faſt gänzlich und bringt das 
unglückliche Geſchöpf in 
lebenden Kobras ſtehen. 


Hier ſin { 
Herren über Leben und Tod, und 


n Khans, haben 
treue genügt für 


a ; Hier heißt man die Frauen ſich nieder⸗ 
legen, hebt die Deckel der Körbe auf und ſperrt die Tür ab. Die 
einzige Möglichkeit, das Leben zu retten, iſt nun für die Frau, 
daß ſie vollkommen regungslos liegen bleibt. Denn nicht lange 
dauert es, daß die Schlangen aus den Körben kommen, im Zimmer 
herumkriechen und endlich über den Körper des Weibes. Bei der 
geringſten Bewegung der Frau würden ſich die Schlangen wütend 
auf ſie werfen, fie würde oftmals gebiſſen werden und einen grau⸗ 
ſamen Tod erleiden. Oft an 
Kriechen der kalten, feuchten chlangenleiber über ihren Körper 
vom Entſetzen, Ekel und Abſcheu 8 wird, eine abwehrende 
Bewegung macht und nun, bon den Schlangen angefallen und 
gebiſſen, wie wahnſinnig im Zimmer herumſpringt, unden 
bekommt und ohnmächtig niederſtürzt oder einen wilden Kampf 
mit den Schlangen führt. Lange hört man ihr gellendes Schreien, 
bis ſie nur mehr ſtöhnen kann, ſich auf dem Boden windet oder mit 
dem Kopf an die Wände vennt und langſam unter fürchterlichen 
Qualen und Krämpfen zu runde geht, ; 
Soollte ſie es aber aushalten, daß ihr das 
kalten Schlangen, die über ihren Körper, das icht und die 
chen, keine Bewegung entlockt und ſie mindeſtens 20 Minuten 
egen kann, dann ertönt im Nebenraum Muſtk, man öffnet die 
und die N agen eilen nun 1. 
ert, Es 


ühlen der klebrigen, 
Süße 


e aſch in das Zimmer, in dem 
kommt jedoch ſelten vor, daß die Frauen nicht 
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otwendigkeit, durch ge⸗ 
die erſte Veranlaſſung zur 
auf andere Weiſe 


der Menſch gewann das Vertrauen, daß 
daß ihm kein Tier 
kam es dahin, daß die Jagd einen gött⸗ 


gegangenen Jahre. 


ſerſt 16 Jahre alt. 
’ 363 Frauen, die über 70 Jahre alt waren. 
Indien gibt es Orte genug, 15 Nh die e 

e Mohammedaner in, 


Die ärmeren Leute haben meiſt nur 


ein Zimmer, in dem mehrere Körbe mit 


es vor, daß die Frau durch das 


nach 055 en zwanzig Minuten ſchwer erkranken oder daß ſie geiſtig 
geſund bleiben. Das Ausſetzen unter den Kobvas iſt eine der grau⸗ 
ſamſten Strafen in ganz Aſien. Man heißt dieſe Strafe, ins 
Deutſche überſetzt, „Minuten der Liebesſehnfucht“. 5 


Blondinen bevorzugt 


Blond, ſchwarz oder rot, das iſt die Frage. Wenigſtens die 
Reſonanz des modernen Romans einer amerfikaniſchen Autorin 
„Herren bevorzugen Blondinen“, deſſen Titel natürlich einen ſo 
heftigen Proteſt der brünetten Schönen hervorrief, daß die Ver⸗ 
faſſerin des erfolgreichen Romanes ſofort eine Fortſetzung erſcheinen 
ließ unter dem rehabilitierenden Namen „Aber fie heiraten Brü⸗ 
nette“. Es ſcheint aber, daß dieſes Buch nichts als den Sbein des 
Anſtoßes bedeutete, denn gegenwärtig gehört das Problem der 
Hgarfrage zu denen, die im Brennpunkt fraulichen Intereſſes 
ſtehen. In der Tat iſt die Wichtigkeit dieſer Angelegenheit nicht 
zu unterſchätzen. Man bebente, um welch bedeutſames Objekt es 
ſich handelt: Männergunſt. Immer noch, trotz aller Reform und 
aller Revolutionen, das ausſchlaggebende Moment für das weib⸗ 
liche Geſchlecht. 8 

Und nun kommt einer daher und ſtellt mit peinlicher Genauig⸗ 
keit feſt, daß die erſte Fiktion der Amerikanerin Ken war, und 
daß es wirklich die Blonden ſind, denen die größten Sympathien 
der Männerwelt gehören. Kein Dichter etwa, der kraft ſeiner 
Phantaſie vage Vermutungen in Romanform kleidete, nicht einmal 
ein beobachtender Philoſoph, ſondern ein al deſſen 
klarer Blick durch keine Schleier getrübt iſt, ein Reſtaurateur. Die 
Feſtſtellungen des Herrn Managers beruhen auf der Tatſache, 
daß von allen Damen, die in Herrenbegleitung feine Gay tälbe 
betreten, erſt jede vierte brünett iſt, während der weitaus größte 
Prozentſatz der Schönen lichte Haarfarbe beſitzt, und ſei ſie auch 
nur durch Kamillenextrakt oder Waſſerſtoffſuperoxyd erzeugt. 

Um aber die Neugierde der jungen Damen nicht weiter auf 
die Folter zu ſpannen, ſei verraten, daß es die Eßluſt iſt oder 
beſſer die Beſcheidenheit der Eſſensbedürfniſſe, die blonde Frauen 
der Herrenwelt beſonders genehm macht. Geld iſt heute allgemein 
ein jo rarer Artikel, daß die Herren froh find, wenn ihre Ge⸗ 
noſſinnen vernünftig oder beſcheiden genug ſind, um in den An⸗ 
forderungen ihres Magens auf die beſchränkten 1 
Rückſicht zu nehmen, Eine neue Variante des alten Sprichworles, 
daß die Liebe des Mannes durch den Magen geht. Die Brünetten 
haben eben einen beſſeren Appetit, ganz zu ſchweigen von den Rok⸗ 
haarigen, die ungeahnte Mengen an allerlei guten Dingen ver⸗ 
tilgen, faſt, als könnten ſie gar nicht ſatt werden. Und da der 
Manager in einem erſtklaſſigen Hotel in Chicago feine Tätigkeit 
‚ausübt, kann man ſeine Praxis nicht gut für irrig erklären. Es 
hilft alles nichts, rot und dar ſind passe, und die blonde 
Haarfarbe, das alte Sinnbild der Ruhe und der Güte, hat wieder 
ihre dominierende Stellung zurückerobert. Die Friſeure werden 
es, dies iſt gewiß, merken SR ; : 
er | Aus aller Welt. 

Das heiratsluſtige England. Im Jahre 1927 wurden in Eng⸗ 
land 308 700 Ehen vollzogen, das ſind 28500 mehr als im borauf⸗ 
Auffallend hierbei iſt, daß die meiſten Heirats⸗ 
luſtigen jung, ja ſehr jung waren. Bei nicht weniger als 58 000 
Paaren waren Braut und Bräutigam noch nicht 
34 Bräutchen waren erſt 15 Jahre, zwölf 8 


Ehekandidaten 
Dieſen gegenüber ſtehen 1 


5 Männer und 


Kampf gegen den Lärm. Die englif 
zurzeit den Kampf 
bei a ien 


Aergteſchaft organifiert 
n den geſundheitsſchädlichen Lärm, und hat 
Geſundheitsbehörde die Einleitung einer Unter⸗ 
ſuchung über Urſachen und Bekämpfungsmöglichkeit des Straßen⸗ 
lärms angeregt. Es iſt beabſichtigt, auch die mediziniſche Abteilung 
des Völkerbundes zu intereſſieren. Hervorragende Vertreter der 
engliſchen Aerzbeſchaft fordern, daß beim Bau von 1 weite ſt⸗ 
gehende Schalldämpfungsborrichtungen eingebaut werden, Be: 
Das Ende der Sonne. In einer Studie über die Evolution 
der Sterne und das Los der Sonne läßt ſich der bekannte Aſtronom 
Charles Nordmann wie folgt vernehmen: Unſere Sonne befindet 
ſich am Vorabend ihrer letzten „Joniſation“, und ihre plötzliche Um⸗ 
geſtaltung zu einem einfachen Stern oder gewö nlichen Himmels⸗ 
körper kann ſich jeden Augenblick vollziehen. ichts beweiſt, daß 
unſere unmittelbaren Nachkommen und wir elbſt das nicht erleben 
ſollen, nämlich das plötzliche und beinah ſtändige Erlöſchen der 
Sonne und das beinah 
irdiſchen Lebens. Die bleine Kataſtrophe, die ſehr leicht möglich 
iſt — morgen oder ſpäter — würde den mannig tigen Schwierig⸗ 
keiten unſerer Zeit ein Ende machen. ; 8 5 


Kart Madame, der Winterſport und der Schneider. Madame schwärmt 7 
neuerdings für den Winterſport. Madame begibt ſich zu ihrem 
Schneider: „Ich wünſche ein Koſtüm für den Winterſport. Wie 
macht man das jetzt?“ — „Gegen Barzahlung, Madame,“ berbeugt 

ſich der Schneider, der ſeine Kunden kennt. . 8 
Daß sun. 
flogen. Es iſt höch 

pc Können & 


Zeit, daß wieder einmal etwas Neues ger 
mie zum Beispiel zwanzig Mark pumpen?” 


ya 
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1 Jahre alt, 4 


unmittelbar darauffolgende Ende allen 


„Der Nordpol iſt entdeckt, der Ozean über 


